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Vorwort 

„Ein Kind ist kein Gefäss, das gefüllt, sondern ein Feuer, das entzündet werden will.“ (Francois 
Rabelais1. 

Weshalb habe ich für meine Diplomarbeit ein so banales Thema wie Feuer gewählt? Feuer 
könnte ja alles und nichts sein… Als ich den Themenwunsch im Rahmen des zweitägigen Theo-
riefokus im Februar zum ersten Mal erwähnte, hatte ich zwei Stimmen im Kopf. Eine war intuitiv, 
fühlte sich tief verankert an, strotzte vor Neugierde und war begeistert vom Thema. Die andere 
war rational, klar, belächelnd und fieberhaft auf der Suche nach einem besseren Vorschlag.  

Doch wie kam ich überhaupt auf das Thema? Als es im Theoriefokus darum ging, mögliche 
Themen und Titel für die Diplomarbeit vorzustellen, schwebte ich etwas im luftleeren Raum. Ich 
unterrichte an einer kleinen Sekundarschule die 7.-9. Klasse, ohne nennenswerte Störenfriede 
und Luftschlossprinzessinnen mit oder ohne Erbse. Zwar sind wir eine aktive Schule, doch er-
lebnispädagogisch gearbeitet wird (bislang) nicht. Denn Stundenplan und Lehrplan sind straff 
organisiert. Schliesslich haben wir kaum mit Problemen zu kämpfen und die Jugendlichen2 müs-
sen nach kurzer Zeit bereit sein fürs Gymnasium oder anspruchsvolle Lehrstellen; mindestens 
was die Noten und das Arbeits- und Lernverhalten anbelangt. Wo, wie und mit wem bringe ich 
also praktische Erlebnispädagogik in die Form einer Diplomarbeit? An welchem konkreten Pro-
jekt könnte ich arbeiten? 

Da fiel plötzlich der Begriff „Feuer“ im Zusammenhang mit einem Antibeispiel. Sofort jagten ver-
schiedene Bilder durch meinen Kopf: vom Buschbrand während meiner Feldarbeit in Südafrika, 
der mir riesige Angst eingejagt hat, aber auch von extrem besinnlichen und befreienden Momen-
ten, in denen ich in eine Kerzenflamme oder ins Feuer starrte und alles andere um mich herum 
vergass. Obschon ich panische Angst vor Feuer im unkontrollierbaren Zustand habe, fasziniert 
es mich, solange ich es kontrollieren kann.  

Feuer, das wäre doch mal ein Thema, welches mich brennend interessiert. Ich habe selbst 
schon mit verschiedenen Mitteln mehr oder weniger erfolgreich Feuer gemacht. Ausserdem 
konnte ich auch bei vielen anderen Menschen eine Faszination für Feuer entdecken. Diese 
müsste man doch gezielt nutzen können. So entstand die Idee, Arbeitsmethoden rund ums 
Thema Feuer zu sammeln, den Sachzweck für einmal in den Hintergrund zu stellen und statt-
dessen Möglichkeiten für den erlebnispädagogischen, also leicht therapeutischen Zweck zu su-
chen. Mein beruflicher Hintergrund ist streng naturwissenschaftlich, meine Tätigkeit lehrend und 
am liebsten erzählend, mein Interesse an Feuer von praktischer Natur. Und aus diesen Kompo-
nenten ist meine Arbeit entstanden.  

                                                

1 Francois Rabelais, französischer Mönch, Arzt und Schriftsteller, 1494-1553 

2 Ich verwende in meiner Arbeit jeweils nur die weibliche oder männliche Form, um den Lesefluss nicht zu stören. Es sind aber je-
weils Schüler und Schülerinnen, Pädagogen und Pädagoginnen, etc. gemeint. 
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 2 Einleitung 

Erlebnispädagogik ist auf dem Vormarsch und man liest und hört immer mehr darüber. Doch 
nicht alle Lehrpersonen und noch weniger Eltern wissen, wie sich diese vom blossen Draus-
sensein, von Survivalübungen oder von „ein-bisschen-klettern,-wandern-und-kanufahren“ unter-
scheidet. Einleitend möchte ich dem Leser deshalb im Überblick aufzeigen, was unter Erlebnis-
pädagogik überhaupt verstanden wird. Im Anschluss gehe ich kurz auf die langjährige und tiefe 
Verbindung von Mensch und Feuer ein, welche wir gelegentlich in unserem Innersten noch spü-
ren können.  

 2.1 Was ist Erlebnispädagogik? 

Das Lexikon Erlebnispädagogik aus dem ZIEL-Verlag (Zuffellato & Kreszmeier, 2012) gilt in der 
erlebnispädagogischen Ausbildung bei planoalto als DAS Nachschlagewerk. Erlebnispädagogik 
wird darin folgendermassen definiert: 

„Erlebnispädagogik bezeichnet Praxis und Theorie der Leitung und Begleitung persönlichkeits-
bildender Lernprozesse mit handlungsorientierten Methoden. Erlebnispädagogik fördert den 
Menschen in seiner Sozial- und Selbstkompetenz über primär sinnliche (Natur-)Erfahrungen, 
über das Lernen durch Handeln, über die Kraft der Metaphern und über die direkte Reflexion. 

Sie öffnet mit ihren handlungsorientierten Methoden und Spielformen einen anderen, unbekann-
ten (Lebens-)Raum, der aus sich heraus verlangt, das „Alte“, scheinbar Sicherheit gebende, zu 
prüfen, neue Ressourcen und Fähigkeiten zu entwickeln sowie versteckte Ressourcen und Fä-
higkeiten ans Licht zu bringen und einzusetzen.“ (Zuffellato & Kreszmeier, 2012, S. 45) 

Auch in der Pfadi lernen bereits die Wölfe und Bienli3, wie man ein Lagerfeuer entzündet oder 
sich mit einer Schatzkarte im Wald zurechtfindet. Und sportbegeisterte Kinder verbessern auch 
in einem Schulskilager ihre Selbständigkeit und ihr Selbstvertrauen. In den beiden Beispielen 
sprechen wir nicht von Erlebnispädagogik, denn es stehen die Aktivitäten im Zentrum. Das Feu-
er wird angezündet, damit die Bratwurst gar wird, die Schatzsuche lehrt Kartenlesen und bereitet 
Spass, das Skifahren trainiert den Körper und sorgt für Abwechslung.  

Nach meinem bisherigen Verständnis steht in der Erlebnispädagogik jedoch der persönlichkeits-
bildende Lernprozess im Vordergrund. Aktivitäten und Lokalitäten werden ausgewählt, um ge-
setzte Ziele innerhalb der Selbst- und Sozialkompetenz zu erreichen. Die Aktivitäten werden von 
verschiedenen Methoden wie Metaphern oder Kreativtechniken begleitet, es wird über das Er-
lebte reflektiert und ein Bezug zur Alltagswelt hergestellt.  

                                                

3 Wölfle und Bienli: In der Schweizer Pfadi die (zweit)jüngste Pfadistufe, 6-10-jährige Knaben (Wölfe) und Mädchen (Bienli) 
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Dass ein Kind in der Pfadi die Wärme eines Feuers spürt und sich dort geborgen fühlt oder dass 
ein Schüler nach dem Skilager stolz ist, einen Critical4 gesprungen zu sein, kommt glücklicher-
weise vor. Das Fühlen von Geborgenheit oder das neugewonnene Selbstvertrauen waren dann 
jedoch nicht Ziel der Aktivität, sondern eher ein angenehmer Nebeneffekt. Des Weiteren werden 
Pfadileiter oder Klassenlehrer im Anschluss oder noch während der Aktivität das Kind auch nicht 
zu einer Reflexion darüber leiten. Die Entstehung der beiden Gefühle bleibt somit im Dunkeln 
und das Lern- oder Anwendungspotential für Alltagssituationen bleibt liegen und erlischt wieder. 
Die fruchtbare Asche eines einst unabsichtlich entzündeten Feuers wird quasi vom Winde ver-
weht und somit in ihrer Wirkung abgeschwächt.  

 2.2 Die Geschichte von Mensch und Feuer 

Fundort und Zusammensetzung von Asche können uns so einiges über unsere Geschichte er-
zählen. Die älteste anerkannte Feuerstelle liegt in einer Höhle in Südafrika und ist über eine Mil-
lion Jahre alt. Ob unser damaliger Vorfahre Homo erectus5 das Lagerfeuer zum Grillieren selbst 
entzündet oder nur von draussen in die Höhle gebracht hatte, ist noch unklar (Berna et al., 
2012). Auch wenn das offene Flammenfeuer in unserem Alltag kaum noch anzutreffen ist, so 
müsste unsere Geschichte der letzten 1‘000‘000 Jahre ohne die Nutzung des Flammenfeuers 
komplett neu geschrieben werden. Das heisst, wenn wir denn überhaupt schreiben könnten. 

Eine Theorie für das Entstehen unseres leistungsfähigen Gehirns geht nämlich davon aus, dass 
der Frühmensch sich nur deshalb ein so energiehungriges Gehirn leisten konnte, weil er dank 
der Nahrungsmittelzubereitung über dem Feuer weitaus mehr Kalorien aus seiner Nahrung ge-
winnen konnte. Die restlichen Menschenaffen ernährten sich weiterhin von Rohkost, welche 
schlecht verwertbar ist und bei gleicher Kalorienmenge viel mehr Zeit für Nahrungssuche und 
Fressen mit sich bringt (Fonseca-Azevedo & Herculano-Houzel, 2012 und Wrangham, 2009).  

Ein Lagerfeuer in der Höhle verlängerte nebenbei den Tag und bot dem Mensch somit mehr Zeit 
für nicht existenzsichernde Dinge wie Gesellschaft, Kultur und technologischen Fortschritt (Lan-
ge & Stadelmann, 2007). Die Herstellung von Birkenteer und Tongefässen, die Dampfmaschine 
und der Verbrennungsmotor sind nur einige der neuen Erfindungen rund ums Feuer. Dank des 
Feuers konnten wir ausserdem giftige Nahrungsmittel wie die Kartoffel geniessbar machen oder 
Lebensmittel wie Fleisch und Obst für lange Winter und Reisen in unbekannte Gebiete konser-
vieren. Und wenn unser Tag mit dem Duft von Kaffee aus der Nespressokapsel oder dem Email-
le-Krug über dem Feuer beginnt, so verdanken wir auch das den Röstaromen und einem Feuer.  

Der Frühmensch lernte mit der Zeit, dass ein Feuer unterhalten und gehütet werden muss. Denn 
ein Feuer, welches ausser Kontrolle geraten oder über Nacht erloschen ist, ist nutzlos bis ge-
fährlich. So wie der Frühmensch müssen auch einige moderne Menschen schmerzhaft erfahren, 
dass sie ihr ganz persönliches inneres Feuer noch nicht gut genug kennen und damit umgehen 

                                                

4 Critical: Sprung im Skifahren, bei welchem die eine Hand in der Flugphase an die Innenkante des anderen Skis greift 
5 Homo erectus: ein ausgestorbener Frühmensch, welcher wie wir bereits zur Gattung Homo gehörte und aufrecht ging 
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können. Der praktische Teil dieser Arbeit soll dabei helfen, innere Feuer zu entzünden, sie zu 
hegen und pflegen, aber auch zu kontrollieren (siehe Kapitel 3.1.1, S. 5). .  

 3 Theoretische Hintergründe 

Im theoretischen Teil soll einerseits die Metapher als eine wichtige erlebnispädagogische Me-
thode vorgestellt werden, da sie zentral für meine praktischen Anwendungen ist. Andererseits 
werde ich auch auf Theorien hinter der Erlebnispädagogik eingehen. Dazu wird erstens das 
Element Feuer in den Kontext der systemischen Naturtherapie gestellt um auch aufgabenunab-
hängige Vorteile der Arbeit mit Feuer aufzuzeigen. Zweitens beschreibe ich eine wenig bekannte 
Daseinsberechtigung der Erlebnispädagogik, welche anderen Erlebnispädagogen unter Um-
ständen als Argumentationselement dienen kann und auch in die praktischen Anwendungen ein-
fliesst. Das dritte und letzte Unterkapitel gehört einer wichtigen und weit verbreiteten Grundlage 
der Erlebnispädagogik, dem Komfortzonenmodell. 

 3.1 Metaphern 

Da sich der praktische Teil dieser Arbeit mit Feuer beschäftigt, die meisten Menschen in ihrem 
Alltag aber nur wenig mit Feuer zu tun haben, ist ein verständlicher Transfer der Erkenntnisse 
von der Feuerwelt in den Alltag notwendig. Dabei sind sogenannte Metaphern hilfreich. Meta-
phern sind sprachliche Bilder. Sie erlauben es, das aktuelle Thema für den Moment loszulassen 
und stattdessen auf den ersten Blick weit weg davon andere Erkenntnisse zu gewinnen (Zuffel-
lato & Kreszmeier, 2012). Wir müssen somit nicht zwingend eine Lösung finden für ein Alltags-
problem. Stattdessen können wir uns losgelöst handelnd in der Natur bewegen und dann aus 
dem Erlebten und Wahrgenommenen Parallelen zum Alltag ziehen. Die Naturbilder oder Na-
turerlebnisse werden zum Schluss metaphorisch auf die Alltagssituation angewandt.  

Die systemische Erlebnispädagogik kennt fünf verschiedene Metaphern, wobei 3. bis 5. hier 
sehr oft zu den Naturraum-Metaphern gehören (Zuffellato & Kreszmeier, 2012): 

1. Sprachmetaphern: metaphorische Bilder innerhalb der Sprache. 
2. Naturraum-Metaphern: starke und verständliche Bilder aus der Natur. 
3. Trainingsmetaphern: reale Bilder werden zum Auftrag geplant und bewusst eingesetzt. 
4. Impulsmetaphern: ungeplante reale Bilder, die auftauchen und genutzt werden können. 
5. Fantasiemetaphern: Bilder, welche durch reine Vorstellungskraft im Kopf entstehen. 

Unter 4.2 ab Seite 15 sind mehrere Beispiele zu Trainingsmetaphern zu finden. Je nach Ziel 
wählt der Erlebnispädagoge eine oder mehrere passende Trainingsmetaphern aus.  

 3.1.1 Vom Entzünden, Hegen-und-Pflegen und Kontrollieren 

Die metaphorische Übersetzung vom Flammenfeuer zum therapeutischen Teil der Erlebnispä-
dagogik stelle ich mir folgendermassen vor: 
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Metaphorik Ziele in der Erlebnispädagogik 

ein Feuer  
entzünden 

neuen Mut schöpfen, Selbstvertrauen entwickeln, Interessen 
wecken, Perspektiven finden 

ein Feuer  
hegen und pflegen 

Stärken festigen, Selbstvertrauen fördern, sich Gutes tun, Ge-
borgenheit erschaffen 

ein Feuer  
kontrollieren 

Ausdauer und Frustrationstoleranz trainieren, Aggressionen 
und Langeweile natürlich ausleben, Hinderliches loslassen 

Selbstverständlich ist diese Auflistung weder abschliessend noch allgemein gültig. Und indem 
ein Flammenfeuer entzündet wird, kann je nach Vorgehen und Persönlichkeit z.B. Selbstver-
trauen entwickelt, Langeweile abgebaut oder jemand anderem etwas Gutes getan werden. 

 3.2 Das Naturelement Feuer 

„Ein gutes Brot kann nur im Gleichgewicht der Elemente entstehen. Es braucht das ideale Ver-
hältnis aus Mehl und Wasser, es muss geknetet werden, damit die Luft sich in den Teig mischen 
kann, und schliesslich erfordert ein gutes Brot das passende Mass an Feuer.“ (Zuffellato & 
Kreszmeier, 2012, S. 218) 

Wie beim Brot als Metapher, so kommen die vier Elemente in der Natur immer in bestimmten 
Konstellationen vor. Die systemische Erlebnispädagogik geht davon aus, dass die vier elemen-
taren Kräfte der Natur nebst der offensichtlichen materiellen Form im Menschen auch energe-
tisch und spirituell vorhanden sind und sein Wesen ein Stück weit prägen. Werden Elemente 
unterdrückt oder geraten sie in ein Ungleichgewicht, so kann sich dies nachteilig auswirken (Zuf-
fellato & Kreszmeier, 2012). Diese elementare Verbindung von Mensch und Natur öffnet denn 
auch die Türen für das therapeutische Potential, von welchem die Erlebnispädagogik mit dem 
Unterwegssein in Naturräumen und dem unmittelbaren Erleben der vier Elemente Gebrauch 
macht.  

Auf einer körperlichen Ebene spricht das Feuer uns instinktiv an und sorgt mit Nahrung, Wärme 
und Schutz für unseren Erhalt, aber auch für die Fortpflanzung. Auf der psychischen Ebene 
steht es für Kontakt und Verbindung und beeinflusst somit soziale Strukturen. Auf der seelischen 
Ebene schliesslich wird dem Feuer Wandlungskraft zugewiesen, welche sowohl Wille ausprägen 
als auch sich Grösserem unterordnen kann. Der Wandlungskraft des Feuers bedienen sich viele 
Kulturen in ritueller Form (Kreszmeier, 2008). Auch bei uns haben Feuerwerk, Adventskranz  
oder „Räbenliechtliumzug“ eine besondere Bedeutung.  

Die Wandlungskraft eines Feuers wird auch in der Natur sichtbar und hat dort zwei Gesichter. 
Sie kann zerstören, beispielsweise bei einem Waldbrand. Sie kann aber auch neues Leben er-
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möglichen, da sich nach einem Waldbrand eine neue ökologische Nische voller Licht und Nähr-
stoffe öffnet. Einige Pflanzen sind bei ihrer Vermehrung sogar auf Busch- und Waldbrände an-
gewiesen, genauso wie die Erlebnispädagogik auf das Lagerfeuer. 

Eine wichtige Lektion, welche uns das Feuer lehrt, ist diejenige von Autonomie und Anpassung. 
Denn wer zu viel Distanz zulässt, wird Kälte ertragen müssen; wer zu wenig Distanz wahrt, er-
leidet Verbrennungen; und wer das Feuer sich selbst überlässt, erlebt dieselben bösen Überra-
schungen wie unsere Vorfahren, welche die Aufrechterhaltung und Kontrolle des Feuers erst 
noch erlernen mussten (Kreszmeier, 2008). Die grosse Kunst des Kochens am Feuer hat meiner 
Erfahrung nach sehr viel mit Anpassung zu tun. Ständig ändert die Windrichtung und damit auch 
diejenige des Rauchs, einmal ist die Flamme zu heiss und der Topf muss höher gehängt wer-
den, dann ist die Glut wieder zu schwach und es muss gepustet werden. Das Feuer erzieht uns 
dazu, seine Veränderungen zu bemerken und adäquat zu reagieren oder gar zu antizipieren. 
Doch statt dem Feuer wie einer Mutter oder einem Lehrmeister böse zu sein für die ständigen 
Sperenzien und harten Konsequenzen, sind wir fasziniert; vermutlich auch deshalb, weil es an 
ein „Flow-Erlebnis“ grenzt (siehe Abbildung 2, S. 9).  

Allein durch das Erleben und Wahrnehmen von Feuer können also bestimmte Themen in einem 
Menschen angesprochen werden und eine Wirkung, oder im systemisch-naturtherapeutischen 
Sinn eine Heilung, erfahren. Des Weiteren gelten Feuer machen, Brot backen oder auch Fleisch 
braten als archetypische Handlungen, welche den Menschen ihrerseits zu wertvollen Erkennt-
nissen zum Leben, der Welt oder Gemeinschaft führen können. Dieses Wissen liegt im Unbe-
wussten in tieferen Schichten verborgen und kann durch solche ursprünglichen Handlungen zu-
gängig gemacht werden (Zuffellato & Kreszmeier, 2012). 

Wie die Archetypen sind auch die Triebe auf einer unbewussten Ebene anzusiedeln. Allerdings 
ist die Bezeichnung „Trieb“ in der Regel negativ belastet, da sich der Mensch ungern mit trieb- 
und instinktgesteuerten Tieren vergleichen lässt, sondern auf seiner Sonderrolle als denkendes 
Wesen beharrt. Astrid Habiba Kreszmeier beschreibt die mittlerweile bereits mehrfach erwähnte 
Faszination und Kraft des Feuers folgendermassen:  

„Das Feuer ergreift den Menschen auf einer tiefen, instinkthaften Ebene – dem Lebenstrieb. Ar-
beit am Feuer ist – auf welcher Ebene auch immer – ein Andocken an die Kraft, die das Univer-
sum bewegt.“ (Kreszmeier, 2008, S. 155) 

 3.3 Menschliche Triebe und die Erlebnispädagogik 

Jürg Meiers Kapitel „Unsicherheit als Werkzeug“ (Thomas & Kreszmeier, 2007, S.196 ff) habe 
ich eher zufällig entdeckt, als mich sicherheitsrelevante Fragen rund ums Feuerlaufen beschäf-
tigten. Es bietet dem Leser einen Ein- und Überblick zu Felix von Cubes erlebnispädagogisch 
relevanten Triebtheorie. Um dieses umfassende Thema möglichst kompakt zu veranschauli-
chen, habe ich es in Kombination mit Meiers wichtigsten Inputs als eigenes Modell zum Sicher-
heits-Risiko Gesetz auf Seite 29 zusammengefasst. Das Buchkapitel stellte sich in meinen Au-
gen als Volltreffer heraus. Ich fand sowohl eine tragkräftige Begründung für erlebnispädagogi-
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sches Arbeiten als auch eine Begründung, weshalb gerade das Feuer sich für diese Arbeit be-
sonders eignet.  

Felix von Cube ruft dazu auf, die allgegenwärtige Evolutionstheorie auch bei Fragen rund um 
Fehlverhalten einzubeziehen. Kommunikationsstudien bei Erdmännchen sollen Fragen zur Ent-
stehung der menschlichen Sprache aufwerfen und beantworten, Duft- und Hormonstudien bei 
Mäusen sollen Antworten zur Partnersuche beim Menschen liefern. Weshalb also nicht das Wis-
sen um instinktive Triebe zur Erklärung von Fehlverhalten wie Sucht, Gewalt und Arbeitsverwei-
gerung herbeiziehen? Von Cube vergleicht den Mensch keinesfalls mit Lorenz‘schen6 Graugän-
sen, sondern misst dem menschlichen Grosshirn eine grosse, wenn auch nicht allmächtige Be-
deutung zu. Er nennt jedoch zwei Triebe, welche der heutige Mensch in Industrienationen zu-
nehmend unpassend befriedigt: den Neugier- oder Sicherheitstrieb sowie den Aggressionstrieb. 
Das ungewohnte Umfeld und die ungewohnten Tätigkeiten in der Erlebnispädagogik stellen eine 
Art Ventilmechanismus dar für diese beiden oftmals aufgestauten Triebe junger Menschen. 

 3.3.1 Der Sicherheitstrieb 

Der evolutive Sinn des Lernens ist gemäss von Cube der Abbau von unbekannten Informationen 
zugunsten einer wachsenden Sicherheit. Sein Lernmodell  (Abbildung 1) erinnert stark an das 
Komfortzonenmodell (siehe S.11).  

Der Mensch braucht also regelmässige Unsicherheiten, welche er in Sicherheit und Bekanntes 
umwandeln kann. In der heutigen Gesellschaft voller Verwöhnung, Luxus, Langeweile, Sicher-
heit und Eintönigkeit bieten sich gerade dem jungen Menschen kaum noch unsichere Reize. Die 
innere Triebstärke nimmt jedoch mit zunehmender und anhaltender Sicherheit zu, sodass insbe-
sondere Jugendliche intensiv nach sehr hohen Risiken suchen. Ein Stromschlag auf dem Gü-
terwaggon oder ein Ladendiebstahl sind nicht selten die Folge davon. Das reizaufsuchende Ap-
petenzverhalten fasst von Cube im Sicherheit-Risiko Gesetz zusammen (siehe 8.3, S. 29).  

                                                

6 Konrad Lorenz, österreichischer Verhaltensforscher, 1903-1989 

Infos um mich herum 

Sicherheit 

Lernen durch Abbau von Informationen 

Abbildung 1: Lernmodell nach Felix von Cube 
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Meier unterscheidet bei der Sicherheit 
zwischen physisch-objektiver Sicherheit 
und psychisch-subjektiver Sicherheit. 
Somit gibt es auch ein objektives und 
subjektives Risiko. Im Normalfall sucht 
sich der Mensch ein Risiko aus, welches 
er gerade noch bewältigen kann und er-
lebt diese Passung von Herausforderung 
und Leistungsfähigkeit als „Flow“7, er ver-
spürt grosse Lust an der Tätigkeit. Jen-
seits des „Flowkanals“ (Abbildung 2) wir-
ken Angst und Langeweile regulierend.  

Allerdings kommt es immer wieder vor, dass ein zu hohes objektives, also echtes Risiko einge-
gangen wird und die Angst den Handelnden nicht daran hindert, da er sich subjektiv sicher fühlt. 
Dies kann an einem von fünf Risikofaktoren liegen, welche im Modell zum Sicherheits-Risiko 
Gesetz (siehe S.29) zusammengefasst sind. In Anlehnung an die Risikofaktoren leitet Meier drei 
Regeln zur Unfallvermeidung ab: Erkenntnisse zu objektiven Gefahren, Reflexion des eigenen 
Verhaltens und alternative Handlungsstrategien. Sie müssen sowohl im Alltag als auch speziell 
in erlebnispädagogischen Settings berücksichtigt werden. Dies hat natürlich Konsequenzen für 
den Erlebnispädagogen, welcher sowohl eine Aktivität als auch den Rahmen um diese Aktivität 
plant und somit den Grad der objektiven und subjektiven Sicherheit grösstenteils festlegt.  

3.3.1.1 Unfallvermeidung bei und dank der Unsicherheit „Feuer“ 

Erkenntnisse zu objektiven Gefahren 

Natürlich gibt es im Umgang mit Feuer objektive Gefahren, welche man kennen muss. Aller-
dings wird uns über viele davon bereits von Kindesbeinen an gepredigt, teilweise sogar stark 
übertrieben. Viele sicherheitsrelevante Regeln im Umgang mit Feuer dürften den Teilnehmern 
(je nach Altersstufe) somit bereits bekannt sein. Hat der Erlebnispädagoge einmal einen geeig-
neten Feuerplatz gefunden (z.B. keine herabhängenden Äste, bei Waldbrandgefahr in einem 
Flussbett mit Vegetation ausserhalb des Funkenflugbereichs, etc.), können viele objektive Ge-
fahren mit einfachen Regeln gut umgangen werden. Diese können je nach Bedarf entweder fix 
vom Erlebnispädagogen aufgestellt oder in der Gruppe zusammengetragen werden. Persönlich 
bevorzuge ich letzteres, da dies im Hinblick auf Deci und Ryans Selbstbestimmungstheorie8 die 
Motivation erhöhen kann, diese Regeln auch tatsächlich zu befolgen.  

Reflexion des eigenen Verhaltens 

                                                

7 Flow: seit 1975 die Bezeichnung für ein komplettes Aufgehen in einer Aufgabe gemäss Mihaly Csikszentmihalyi (1934 in Kroatien 
geboren, später Professor für Psychologie an der University of Chicago). 
8 Richard M. Ryan, & Edward L. Deci (2000): Self-Determination Theory and the Facilitation of Intrinsic Motivation, Social Develop-
ment, and Well-Being, In: American Psychologist 55, Seite 68–78. 

Abbildung 2: Flow-Kanal nach Csikszentmihalyi 7 
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Im Bereich des Feuers scheinen mir die Reflexion des eigenen Verhaltens und das Wissen um 
die eigenen Grenzen nicht so zentral wie etwas im Bereich von Gewässern oder Bergen, da es 
am Feuer meiner Meinung nach weniger unvorhersehbare Elemente zu berücksichtigen gibt.  

Alternative Handlungsstrategien 

Hier sehe ich wiederum weniger Probleme, solange nicht gerade ein Feuerlauf-Training durch-
geführt werden soll. Ein solches kann durchaus mit weniger extremen Alternativen ersetzt wer-
den. Die Anziehungskraft, das im Alltag Verbotene, die Notwendigkeit und die enorm präzise 
und sofortige Rückmeldung eines Feuers bieten sich meiner Meinung nach geradezu als alter-
native Handlungsstrategien für Lernziele in zahlreichen persönlichen und sozialen Themenfel-
dern an. Hier kann Ungewohntes zu Bekanntem, Unsicherheit zu Sicherheit umgewandelt und 
so der Sicherheitstrieb des Menschen auf eine gesunde Art und Weise befriedigt werden.  

 3.3.2 Der Aggressionstrieb 

Von Cube unterstützt die umstrittene Aussage Freuds9, Aggression sei ebenfalls ein Trieb. Denn 
Revierverhalten, Rivalenkämpfe und Rangordnungskämpfe kommen nicht nur bei Tieren, son-
dern in abgewandelter Form auch beim Menschen vor. Als humanste und gesellschaftlich aner-
kannteste Form der Aggressionstriebbefriedigung gilt die Anerkennung für Leistung. Bleibt diese 
aus, können stattdessen negative Verhaltensweisen wie Gewalt oder Imponiergehabe der 
Triebbefriedigung dienen (siehe Fussnote 10). Auch hier zeigt sich das grosse Potential der Er-
lebnispädagogik. Sie kann losgelöst vom kritik- und leistungsorientierten Alltag Stärken authen-
tisch anerkennen, ganz egal ob auf der Grundlage der Triebtheorie oder der Selbstwirksamkeit. 

3.3.2.1 Erziehungswissenschaft ruft die Erlebnispädagogik 

Die grosse Bedeutung und Eignung der Erlebnispädagogik wird durch diese Zitate aus von Cu-
bes sechs Erziehungsstrategien10 rund um Anerkennung nochmals hervorgehoben. 

o „Beim Spielen setzen Kinder ihre Trieb- und Aktionspotentiale noch ganz natürlich 
ein.{…} Erziehung hat hier vor allem die Aufgabe, Gelegenheiten für natürliche Aktivitä-
ten zu schaffen […}.“ 

o „Anerkennung als Motiv bedeutet also, dass das Kind oder der Jugendliche immer wie-
der die Gelegenheit erhalten muss, neue Leistungen zu erbringen.“ 

o „Die Erziehung hat hier die Aufgabe, Sozietäten zu bilden, aber auch erleben zu lassen, 
dass gemeinsames Handeln mit intensiverer Lust verbunden ist, als das blosse Zusam-
mensein oder das Ansehen von Familiensendungen. Leider weist unser Schulsystem ei-
nen erheblichen Mangel an Kooperation auf.“ 

                                                

9 Sigmund Freud, Begründer der Psychoanalyse und Triebtheoretiker, 1856-1939 
10 Fordern statt Verwöhnen - Lust an Leistung, Die Erkenntnisse der Verhaltensbiologie in der Erziehung, Prof. Dr. Felix v Cube beim 
IHSI in Hessen. http://zfi-gruenberg.beepworld.de/files/fordernstattverwoehnen.pdf  
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 3.4 Das Komfortzonenmodell 

Der Mensch braucht die Unsicherheit in seinem Leben, nicht nur um Triebe zu befriedigen, son-
dern auch um sich überhaupt weiterentwickeln zu können. Erlebnispädagogische Settings sind 
jedoch keine Bootcamps oder Extremsportveranstaltungen. Im Zentrum der Erlebnispädagogik 
steht der Lernprozess. Steht die Sicherung des Überlebens an erster Stelle, so kann kaum Ler-
nen erfolgen. Deshalb muss die physisch-objektive Sicherheit in der Erlebnispädagogik immer 
sichergestellt werden. Ein gewisses Mass an Unsicherheit, und zwar psychisch-subjektiver oder 
seelischer Unsicherheit, gehört dennoch dazu. Die Klienten sollen nicht nur in ihrer Komfortzone 
verharren, in welcher sie sich sicher fühlen und sich auskennen. Sie müssen immer wieder den 
Schritt über die Linie in die Risikozone wagen, um ihre Komfortzone langsam zu erweitern, was 
einem Lernprozess entspricht. Das Komfortzonen- oder Lernzonenmodell veranschaulicht dies 
auf einfache Art und Weise. Dass aus dem Ausflug über die Linie nicht plötzlich ein Besuch in 
der Panikzone wird, liegt in der Verantwortung des Erlebnispädagogen. Nur so können Sicher-
heit und Vertrauen in die Umwelt und sich selbst aufgebaut werden, sodass sich der Klient auch 
zukünftig auf das Wagnis des Lernens einlassen kann (Zuffellato & Kreszmeier, 2012).  

Damit das für den Lernprozess nötige 
Pendeln zwischen Komfortzone und Ri-
sikozone stattfinden kann, muss der Er-
lebnispädagoge passende Lokalitäten 
und Aufgaben wählen und in kleinen 
Schritten vorwärts gehen. Diese Passung 
zwischen Leistungsfähigkeit und Aufga-
benschwierigkeit kennen Pädagogen 
auch aus den Lehramtsvorlesungen. Der 
Flow-Kanal (siehe S. 9), welcher starke 
Ähnlichkeiten mit der Erwartung-mal-
Wert Theorie11 der Motivationsforschung 
hat, implementiert genau dasselbe.  

 

 

                                                

11 Erwartung x Wert Theorie: Wie stark die Motivation ist, etwas Bestimmtes zu leisten, hängt von zwei Faktoren ab: Erstens davon, 
wie hoch die Erwartung ist, die Leistung überhaupt vollbringen zu können. Zweitens davon, welchen Wert oder welche Bedeutung 
man dieser Leistung überhaupt beimisst.  

Komfort 

Risiko 

Panik 

Lernen 

Überleben 

Abbildung 3: Das Komfortzonenmodell 
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 4 Praktische Umsetzung: Der Ideenrucksack 

Der Ideenrucksack richtet sich in erster Linie an Erlebnispädagogen, welche bereits mit dem 
Feuer und grundlegenden erlebnispädagogischen Methoden vertraut sind. Es wird deshalb 
nicht darauf eingegangen, wie eine Feuerstelle einzurichten oder mit welchem Holz ein Feuer 
idealerweise zu befeuern ist. Derlei Informationen sind jedoch in diverser Literatur übersichtlich 
dargestellt. Empfehlenswert sind beispielsweise Fischer-Rizzi, 2014 auf den Seiten 10-11 und 
14-16 sowie Hufenus, 2008 auf den Seiten 9-13. Im Kapitel 4 wird jeweils nur die Einsatzmög-
lichkeit der Aktivität oder Metapher beschrieben. Zu komplizierteren Techniken gibt es aber im 
Kapitel 8.1 ab Seite 22 eine alphabetische Methodensammlung. Unter 8.2 ab Seite 27 befinden 
sich hilfreiche Bilder und eine Lotto-Spielkarte zum Ausdrucken. 

 4.1 Spiele und Aktivitäten 

 4.1.1 Feuer-Lotto 

Das Feuer-Lotto besteht aus insgesamt 12 verschiedenen Aufgaben. Dazu gibt es auf Seite 27 
eine Lotto-Spielkarte, deren Felder nach erfolgreicher Bearbeitung der Aufgabe durchgestrichen 
oder abgedeckt werden können, wie beim richtigen Lotto. Die verschiedenen Aufgaben des 
Feuer-Lottos können unterschiedlich eingesetzt werden: Als genaue Abfolge, Gesamtheit in 
freier Abfolge oder auch als Einzelaufgabe. Je nach Spielvariante erhält der Spieler oder die 
Gruppe bei Lotto (eine ganze Zeile oder Spalte erledigt) und Karton (alle Felder erledigt) eine 
Belohnung. Diese kann vom Schokoriegel über ein kleines Feuerwerk oder ein Feierritual bis zu 
Ausschlafen oder einem warmen Fussbad gehen. Natürlich können Aufgaben weggenommen 
oder dem Klientel angepasst werden.  

Das Spiel bietet im Rahmen der Triebtheorie Möglichkeiten, sich im geschützten Rahmen mit 
dem Risiko des Feuers selbst und der Unsicherheit beim Ausprobieren neuer Feuermethoden 
auseinanderzusetzen und echte Anerkennung zu erfahren. Die Aufgaben berücksichtigen auch 
das Komfortzonenmodell, indem der Erlebnispädagoge jederzeit unterstützend und gezielt ein-
greifen kann und beginnend auf einer sehr einfachen Schwierigkeitsstufe langsam aufgebaut 
wird. Dadurch ist bei Bedarf ein sanfter Wechsel zwischen der Komfort- und der Risikozone 
möglich. Liegt beispielsweise der Schwerpunkt der Arbeit auf dem Aufbau von Selbstvertrauen 
und dem Erfahren von Selbstwirksamkeit, sollten die Aufgaben nach Schwierigkeitsgrad ge-
ordnet und beim leichtesten beginnend angegangen werden. Traut sich der Klient die über-
nächste Aufgabe zu, können natürlich auch zwei Stufen aufs Mal erledigt werden. Die letzte 
Spalte kann dabei ausgelassen werden. Der Erlebnispädagoge darf Unterstützung anbieten. 
Sobald der Klient die Aufgabe auch alleine bewältigen konnte, darf er das Feld abhaken.  

Sollen Kreativität, Problemlöseverhalten, Kommunikation oder Zusammenarbeit gefördert 
werden, können die Aufgaben wild durcheinander (z.B. Zettelchen mit Aufgaben aus einem 
Sack ziehend) von Gruppen oder Einzelpersonen erledigt werden. Die Reihenfolge auf dem 
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Kärtchen kann dabei auch verändert werden, um das Spiel taktisch interessant zu machen. Die 
letzten beiden Spalten eignen sich hier aufgrund des erhöhten Schwierigkeitsgrads und der 
teilweise offenen Aufgabenstellung besonders gut. So muss beispielsweise bei der Rauchzei-
chen Aufgabe zuerst ein Weg gefunden werden, wie ein Feuer über längere Zeit starken Rauch 
produziert und trotzdem weiterbrennt. Was könnte benutzt werden, um die Rauchzeichen zu 
setzen und wie koordiniert man diese Bewegungen? Auch die Aufgabe mit den 2 Metern Holz 
stellt die Klienten vor eine grosse Aufgabe. Darf eine Gruppe vorgängig verschiedene Ideen 
ausprobieren, werden vor allem die Kreativität und das Problemlöseverhalten gefordert. Muss 
sich die Gruppe vor dem Aufgabenstart auf eine Idee einigen, so wird dies die Kommunikation 
und Organisation in einer Gruppe herausfordern. Wie kommuniziere ich meine Idee überzeu-
gend? Wie einigen wir uns auf eine Idee? Welche Idee wählen wir? 

Gerade die Methode des Feuerbohrens eignet sich auch als Einzelaufgabe, um an Ausdauer 
und Frustrationstoleranz zu arbeiten. Zuerst gilt es, die Werkzeuge herzustellen und allenfalls 
vorher zusammenzusuchen. Hier ist zwar Ausdauer gefragt, viel schief laufen kann technisch 
gesehen jedoch noch nicht. Beim eigentlichen Feuerbohren müssen dann mehrere Faktoren 
erfüllt sein, damit eine Glut und später ein Feuer entstehen können. Unter Umständen wird die-
se Aufgabe über mehrere Tage hinweg immer wieder aufgenommen, bis sich der gewünschte 
Enderfolg einstellt. Wenn der Klient dies von sich aus immer wieder probiert oder einer Auffor-
derung dazu immer wieder nachgeht, ist dies genauso ein Teilerfolg wie wenn spürbare Rei-
bungswärme entstanden ist, sich das Feuerbrettchen dunkel verfärbt hat oder erstmals etwas 
Rauch aufsteigt. Diese Teilerfolge sollten als Leistung anerkannt werden und motivieren im Ide-
alfall zum Durchhalten. Auf Seite 18 wird eine passende Transfermetapher vorgestellt. 

Ebenfalls gut geeignet als Einzelaufgabe ist das Feuerpusten, bei welchem aus einem Stück 
Glut wieder ein Feuer entzündet wird. Während der Aufgabe wird etwas Ausdauer sowie ein 
hohes Mass an Konzentration und Achtsamkeit benötigt, um zum Erfolg zu kommen und 
nichts oder niemanden ungewollt in Brand zu stecken. Auf Seite 18 wird eine passende Trans-
fermetapher vorgestellt. Für geübte Feuerpuster bietet sich der ab Seite 15 vorgestellte alterna-
tive Ablauf zu „Mein Magnesium und Eisen“ an. 

 4.1.2 Pizza-Challenge 

Pizza, da draussen, kilometerweit entfernt von der Liefergrenze des nächsten Take-Aways? Die 
Ungläubigkeit wird sich rasch in Euphorie verwandeln, wenn Pizza auf dem Menüplan steht. 
Allerdings ist eine gute Pizza mit viel Arbeit verbunden. Glücklicherweise kann diese in der 
Gruppe erledigt werden, wodurch sich Arbeitsthemen wie Stärken festigen, Zusammenarbeit, 
Gruppenzusammenhalt und Organisation anbieten. Jedes Gruppenmitglied kann sich nach 
seinen Stärken und Interessen einbringen. Es werden beispielsweise kräftige Steintransporteu-
re, geschickte Steinstapler, eifrige Holzsammler, pflichtbewusste Feuermeister, ausdauernde 
Teigkneter, präzise Belagszuschneider und hitzeresistente Pizzaschieber benötigt. Niemand 
wird all das gleichzeitig erledigen wollen oder können, sodass die Stärke einer Gruppe deutlich 
wird. Meistens wird der Pizzaofen nicht gross genug sein, um alle Pizzas gleichzeitig zu backen. 
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Hier muss sich die Gruppe ein Vorgehen überlegen, bei welchem niemand zu lange hungern 
muss. Beispielsweise können viele kleine, längliche Pizzen fairer gebacken werden als eine 
grosse runde. Alternativ werden die Pizzen einfach geteilt. Ausserdem sollte der Belag auch 
noch für die letzte Pizza reichen. Geduld ist vor allem beim rund einstündigen Vorfeuern des 
Ofens nötig und auch, um trotz Hunger und verführerischem Duft sich nicht mit einem halbrohen 
Teigfladen zu begnügen. Nach getaner Arbeit folgt das grosse Vergnügen, in eine aromatische 
und knusprige Pizza zu beissen. Dies ist eine ideale Möglichkeit, um sich etwas Gutes zu tun. 
Liegt der Fokus alleine auf dem letzten Punkt, so kann auch auf einem heissen Stein am Feuer 
eine flache Pizza oder Calzone gebacken werden.  

 4.1.3 Zeichenkohle 

Die Herstellung von Zeichenkohle wird in der Regel mit Kindergarten- oder Schulkindern be-
schrieben. Der Schwierigkeitsgrad ist relativ gering und Kinder in diesem Alter werden sich eher 
über eigene Zeichenkohle freuen, als Jugendliche oder Erwachsene. Ein begnadigter Zeichner 
wird sich aber altersunabhängig darüber freuen. Der Schwerpunkt muss auch nicht zwingend 
auf der Herstellung der Zeichenkohle liegen. Die Aufgabe eignet sich gut, um beispielsweise 
das nachwachsende Glutbett aus dem Feuer-Lotto zu nutzen oder um während der Schwel-
phase Zeit ums Feuer zu verbringen und lösungsorientierte Gespräche oder Erzählrunden und 
Plaudereien aufkommen zu lassen.  

Schliesslich hat das Beisammensitzen ums Feuer mit grosser Wahrscheinlichkeit einst die 
Sprachentwicklung unserer Vorfahren vorangetrieben und später zu mündlich überlieferten Ge-
schichten und Märchen geführt, denen wir auch heute noch gerne lauschen. Die Wärme und 
Gemütlichkeit, das Knistern und Flackern, der Schutz und das Licht, all das lädt regelrecht dazu 
ein, seinen Gedanken nachzugehen und sich auszutauschen. Lange & Stadelmann (2007) 
schreiben dem Beobachten von Flammen und Glut ausserdem eine konzentrationssteigernde 
Wirkung zu. Auch heben sie hervor, dass am Feuer Gesprächspausen, beispielsweise zum 
Nachdenken oder um sich emotional wieder zu beruhigen, nichts Unangenehmes an sich ha-
ben. Das Feuer übernimmt kurzzeitig die Aufmerksamkeit der Anderen, bis es weitergeht. Hufe-
nus schreibt zusätzlich:  

„Das Feuer in der Mitte verbindet und schafft Gemeinschaft. Das Hüten eines nährenden Feu-
ers hat grosse friedensstiftende Kraft.“ (Hufenus, 2008, S. 118) 

Nebst der gesprächsfördernden Wirkung der Zeichenkohlenherstellung lässt sich das Endpro-
dukt auch nutzen, um beispielsweise Lernlandkarten zu zeichnen oder seinen Gefühlen und 
Stimmungen freien Lauf zu lassen und drauflos zu zeichnen; auf Papier, Birkenrinde oder auch 
Felsen.  
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 4.1.4 Ritual des Indianerfeuers 

Feuer ist Bestandteil zahlreicher Rituale. Das folgende Ritual wurde während eines mehrmona-
tigen Projekts von Monika Flückiger Schüepp (2008) jeweils zum Abschluss einer Projektphase 
eingesetzt. Sie schreibt:  

„Ein Ritual ist eine gute Möglichkeit, eine Phase bewusst abzuschliessen. {…} Die Ebene von 
Danken und Bitten ist ausgesprochen wichtig. Diese Aspekte sind den Kids häufig verloren ge-
gangen. Ein Ritual weckt bei vielen eine Ahnung von Geborgenheit in der Welt.“ (Flückiger, 
2008, S. 54) 

Das Ritual kann je nach Klientel sehr schlicht oder nach indianischem Brauch abgehalten wer-
den. Jede Person tritt einzeln ans Feuer und äussert ihren Dank für die vergangene sowie ihre 
Wünsche für die noch kommende Zeit. Dies kann rein gedanklich und somit still geschehen, 
oder die Punkte der Dankbarkeit und der Bitten werden laut ausgesprochen. Die Wahl liegt 
beim Klienten. Am einfachsten gelingt das Ritual, wenn der Erlebnispädagoge beginnt. Um die 
Bedeutung des Rituals noch zu intensivieren, kann die Person wie nach indianischem Brauch 
ein vorher gesammeltes Kräutersäcklein ins Feuer werfen, um ihre Dankbarkeit zu zeigen. (Flü-
ckiger, 1998). Wie im obigen Zitat bereits beschrieben wird, kann ein solches Ritual das Gefühl 
von Geborgenheit vermitteln; irgendjemand hört ja zu und passt auf. Wiederkehrende Rituale 
geben Halt und Sicherheit. Sie helfen bei Umbrüchen und Veränderungen das Alte nochmals 
aufleben und dann abschliessen zu lassen und dem Neuen in die Augen zu sehen.  

Zusätzlich können bei einem solchen Ritual auch Zettel eingesetzt werden, auf welche der Kli-
ent beispielsweise hindernde Eigenschaften (im Bezug auf den weiteren Projektverlauf oder all-
gemein) aufschreibt. Diese werden während des Rituals ins Feuer geworfen und so der Ver-
nichtungsenergie des Feuers überlassen. Es fällt dadurch leichter, hinderliche Dinge loszus-
lassen. 

 4.2 Metaphern 

 4.2.1 Mein Magnesium und Eisen 

Eines Abends hat sich mein naturwissenschaftlicher Hintergrund in die Erlebnispädagogik ge-
schlichen und mich auf die Idee zu dieser Metapher gebracht. Auf die Frage, wie ein Feuer 
aussieht, werden die meisten Leute so oder ähnlich antworten: gelb bis rot, züngelnd, lang ge-
streckt, unten brennt Holz und oben bleibt eine bewegte Spitze. Lässt man nun für einmal etwas 
Eisen- und/oder Magnesiumstaub in die Flamme rieseln, wird sich das Flammenbild kurz ver-
ändern. Magnesium leuchtet sehr hell auf und Eisen funkt nach oben. Dass alle Menschen in 
etwas dasselbe Bild eines Feuers und seiner Flammen im Kopf haben liegt daran, dass wir un-
ter normalen Umständen immer Holz verbrennen, kein Metall.  
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Dass Menschen ein bestimmtes Bild von einer Person haben, liegt oft daran, dass sie diese 
Person immer unter denselben Umständen sehen. Diese Metapher bietet dem Klienten die 
Möglichkeit über seine anderen, etwas verborgeneren Seiten nachzudenken. Es ist vorstellbar, 
dass z.B. ein aggressiver Jugendlicher im Umgang mit seiner kleinen Schwester liebenswürdig 
und vorsichtig ist, dass aber der Pädagoge diese Seite nie zu sehen bekommt, da er ihn nie mit 
der kleinen Schwester antrifft. Die Schwester wäre hier also das Magnesium des Jugendlichen. 
Die Metapher wird im Idealfall dazu genutzt, positive Seiten aufzuzeigen und allenfalls auch 
Massnahmen zu treffen, damit diese vermehrt zum Vorschein kommen können. Natürlich kann 
die Metapher aber auch genutzt werden, um an Ängsten oder Schwächen zu arbeiten, falls dies 
gefordert ist.  

o Input 1a: „Beschreibe mir ein brennendes Feuer.“ 

o Input 1b: Der Erlebnispädagoge wirft etwas Metallstaub ins Feuer, es wird beobachtet, 
auf die normalen Umstände aufmerksam gemacht und nach Parallelen gesucht. 

o Input 2: „Was ist nun dein Magnesium und dein Eisen? Was muss man ins Feuer wer-
fen, um von dir eine andere Seite zu sehen? Wie sieht diese Seite aus?“ 

o Input 3: „Wem möchtest du diese Seite gerne einmal zeigen? Wie würde diese Person 
darauf reagieren?“ 

o Input 4: „Was müsste geschehen/ Voraussetzung sein, dass du deinen Mitmenschen 
oder bestimmten Personen diese Seite häufiger zeigen könntest?“ 

Alternativen zum Ablauf 

Statt zwischen dem Klienten und dem Erlebnispädagogen kann diese Metapher auch in einer 
Gruppe ums Feuer eingesetzt werden, mit mehr oder weniger Inputs. So lernt sich eine Gruppe 
auch auf einer anderen Ebene kennen und die einzelnen Mitglieder können voneinander profi-
tieren oder sich sogar gegenseitig mit sogenannten warmen Duschen12 bereichern. 

In Kombination mit dem Feuerpusten (siehe S. 13 und 23) bietet sich eine schöne Reflexionsva-
riante in Zweierteams an. Dabei werden zusätzlich Material und Vorbereitung des Feuerpustens 
benötigt. Nachdem die Metallverbrennung mit Input 1a und 1b in der Gruppe erfolgt ist, werden 
die Klienten mit dem Input 2 (evt. auch 2-4) auf die Suche nach etwas Brennholz geschickt. Da-
bei sind sie alleine, vielleicht schon auf den Leuchtstrahl ihrer Taschenlampe fokussiert im Ge-
lände unterwegs und können in Ruhe Antworten auf den Input finden. Nach abgelaufener Zeit 
oder wenn genügend Brennholz gesammelt wurde, erhalten die Klienten in Zweierteams zwei 
Stückchen glühende Holzkohle. Diese transportieren sie dann z.B. in einem Metallgefäss oder 
in grüne Blätter eingepackt bis zu ihrer Feuerstelle, wo sie gemeinsam daraus ihr eigenes Feuer 
starten und sich zum Input 2 (oder 2-4) austauschen. Bei diesem Ablauf haben die Klienten so-
                                                

12 Warme Dusche: eine Person wird in den Fokus der Gruppe gestellt und wird von den anderen mit Wünschen und positiven Ein-
drücken zu ihrer Person begossen. 
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wohl alleine als auch zu zweit Reflexionsmöglichkeiten und bleiben über ihr Feuer, welches aus 
dem Gruppenfeuer entstammt, dennoch mit der Gruppe verbunden.  

 4.2.2 Der positive Waldbrand 

Feuer hat eine starke Wandlungskraft und kann sowohl zerstören als auch gedeihen lassen. 
Ausgangslage zu dieser Metapher ist ein ruhiger Moment am Feuer, z.B. während der Herstel-
lung von Zeichenkohle (siehe S. 14 und 26) oder abends, wenn das züngelnde Lagerfeuer oder 
auch nur noch dessen rötliche Glut die einzige Lichtquelle darstellen. Der Klient stellt sich nun 
vor, was passieren würde, wenn dieses Feuer sich unkontrolliert ausbreiten würde. Das Bild 
eines Waldbrands taucht auf. Grosse Tiere flüchten, kleine Tiere und die meisten Pflanzen ver-
brennen; ein Tiefschlag für den Wald. Wie würde es weitergehen?  

In den ersten Tagen nach dem Feuer wird es nach Verkohltem riechen, Asche liegt in der Luft 
und alles ist in einem grau-schwarzen Farbton gehalten. Doch dann beginnt das Leben wieder 
von vorne. Noch in den ersten Wochen werden junge Pflänzchen aus dem Boden spriessen. 
Sie haben das Feuer als Samen im Boden geschützt überlebt. Jetzt, wo die lichtraubenden 
grossen Bäume fehlen und ihre nährstoffreichen Überreste in Form von Asche auf dem Boden 
liegen, können diese jungen Pflanzen richtig gedeihen. Mit der Zeit werden auch die Bäume 
und Sträucher nachwachsen oder neu ausschlagen. Der Waldbrand hat den Wald verändert, 
doch einige Pflanzen und Tiere konnten nur dank ihm wieder hier leben. Für sie war der Wald-
brand ein Glück und ein Neubeginn. Nicht jeder Klient wird sich bewusst sein, wie es nach ei-
nem Waldbrand weitergeht. In diesem Fall können die Abbildungen auf Seite 27 und 28 als Hil-
fe beigezogen werden.  

Diese Metapher kann helfen neuen Mut zu schaffen in ausweglos erscheinenden Situationen. 
Gemeinsam wird nun versucht, nach den Samen im Boden und/ oder den neuen Pflanzen im 
Alltagsleben zu suchen. Welche positiven Seiten hatte beispielweise der Lehrabbruch? Evt. 
weiss der Klient nun, was er beruflich auf keinen Fall machen möchte und kann mit einer klare-
ren Vorstellung in den Berufswahlprozess starten als zuvor. Oder er hat bis zum nächsten Prak-
tikum nun Zeit, eine Reise zu machen oder seine Grossmutter öfters zu besuchen. Vielleicht hat 
er im erlebnispädagogischen Projekt einen Freund fürs Leben gefunden und sie können sich 
quasi als Leidensgefährten zukünftig unterstützen. Die Metapher soll nicht Fehlentscheide gut-
heissen oder zum Legen von Waldbränden animieren, sondern die positiven und hoffnungstra-
genden Aspekte eines persönlichen Waldbrands beleuchten.  

Die Samen im Boden können metaphorisch übersetzt als Ressourcenkosmos13 dargestellt 
werden, um dem Klient aufzuzeigen, was er in sich trägt und worauf er bauen kann. So werden 
unter Umständen auch neue Perspektiven ersichtlich.  

                                                

13 Ressourcenkosmos: eine in der systemischen Erlebnispädagogik geläufige Kreativtechnik. Der Klient stellt seine Ressourcen 
(Materialien, Personen, Fähigkeiten und Fertigkeiten, Eigenschaften, Wissen und Interessen, etc.) mit Naturmaterialien dar. 
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 4.2.3 Transfermetaphern zu ausgewählten Feuermethoden 

Feuerpusten 

Lange wird das kostbare Glutstück mit Sauerstoff versorgt, ohne dass etwas geschieht, und 
plötzlich flammt es auf. Damit in diesem kurzen Moment weder der Nachbar angezündet wird 
noch das Glutstück ohne ein Feuer zu entfachen verbrennt, ist eine solide Vorbereitung nötig. 
Auch im Alltag gibt es Situationen, in denen kaum spontaner Handlungsspielraum besteht son-
dern alle Möglichkeiten in einer ruhigeren Minute im Vornherein vorbereitet werden mussten. In 
welchen Alltagssituationen gelangt der Klient plötzlich in eine Situation, in welcher er blockiert 
ist, ausrastet, wegrennt, etc.? Wie könnte er sich vorbereiten, damit es nicht soweit kommt? Es 
können z.B. feste Wenn-Dann-Vorsätze ausformuliert werden, wie „Wenn mich jemand an-
schreit, dann stelle ich mir vor, er rede mit einem schwerhörigen Troll oben auf der Tannenspit-
ze und höre einfach zu.“  

Feuerbohren 

Nachdem der Klient das Feuerbohren erfolgreich hinter sich gebracht oder abgebrochen hat, 
kann die Überlegung angestellt werden, welche Faktoren das Durchhalten erleichtert oder er-
schwert haben. Dieselben Überlegungen werden nun auch auf den Alltag des Klienten ange-
wandt. Was fehlt ihm, um beispielsweise regelmässig zur Arbeit gehen zu können oder was 
hindert ihn bei seinem Vorhaben, Entscheidungen nicht ständig aufzuschieben? 
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 5 Schlusswort 

In der ersten Hälfte der Ausbildung zur diplomierten Erlebnispädagogin standen für mich Erleb-
nis und Spass an vorderster Stelle. Einige der natursportlichen Medien wie das Trekking oder 
die Aktivitäten im Wintermodul waren mir bereits gut bekannt. Im Kanumodul dagegen konnte 
und musste ich mich stark in die Schüler- oder Klientenrolle hineinversetzen, da ich in diesem 
Bereich noch fast gar keine Erfahrungen gesammelt hatte. In der zweiten Hälfte nahmen wie 
erwartet und erhofft Ernsthaftigkeit und Verständnis den ersten Platz ein. Hier wurden quasi vie-
le verschiedene erlebnispädagogische Feuer vorbereitet und angezündet. Bis ich darauf auch 
kochen kann, muss ich aber noch oft durch den Wald laufen und Feuerholz holen.  

Das sehr kompetente Leitungsteam löste bei mir teilweise die Befürchtung aus, mit meiner klei-
nen Portion Lebenserfahrung und der auf der Sekundarstufe II gering ausfallenden pädagogi-
schen Vorbildung würde ich niemals jemandem ernsthaft und vielseitig helfen können. Als be-
ruhigend und gleichzeitig sehr motivierend empfand ich deshalb den Austausch mit den ande-
ren angehenden und teilweise bereits praktizierenden Erlebnispädagogen. Als Frischluft-
Liebhaberin fiel es mir trotz spannender Themen und der eingespielten Gruppe teilweise 
schwer, mich für lange sitzende Aktivitäten in vier Wänden zu motivieren und zu konzentrieren. 
Auch hier gab es also wieder eine Schülerperspektive zu erleben.  

Durch die Wahl meines Diplomarbeitsthemas konnte ich bereits verschiedene erlebnispädago-
gische Feuer vergrössern, anstatt jetzt nur ein riesiges Höhenfeuer am Brennen zu haben. Wie 
sich herausgestellt hat, kenne ich mein inneres Schreibfeuer mittlerweile recht gut. Aktuell un-
terhalte ich viele verschiedene Lebensfeuer, sodass die Diplomarbeit (wie viele andere Arbeiten 
zuvor) relativ lange auf mich warten musste. Im richtigen Moment konnte ich aber meine volle 
Aufmerksamkeit der Diplomarbeit widmen, meiner Kreativität freien Lauf lassen und in den so-
genannten Flow-Kanal eintauchen. Es fühlte sich ein bisschen an, als ob ich verschiedenste 
Gänge eines 7-Gängers gleichzeitig kochte: Meine Gedanken und Ideen verliefen eher netzartig 
als linear. Hoffentlich habe ich den Salat nicht vergessen und serviere das Zanderröllchen nicht 
mit den Kirschen zum Nachtisch.  

Ich hoffe, dass mein Mehrgänge-Menu nicht auf der Anrichte verstaubt, sondern es nach 
draussen zu den Gästen schafft. Ich persönlich werde sicher den einen oder anderen Gang 
einmal probieren. Viele der beschriebenen Anwendungen habe ich zwar schon selbst durchge-
führt, aber bislang eher mit der Aktivität im Vordergrund anstatt der Erlebnispädagogik. Ich freue 
mich deshalb auf den aktuell noch ausstehenden Haupt- und Schlussteil der Einzelbegleitung. 
Hier kann ich ohne Zeitdruck beim einen oder anderen erlebnispädagogischen Feuer etwas 
Holz nachlegen, der Flamme zuschauen und ganz nebenbei die frische Luft geniessen. 
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 8 Anhang 

 8.1 Methodensammlung 

Feuerbohren  

Feuerbohren gilt auf den ersten Blick als DIE Survival-Technik schlechthin. Denn auf Licht und 
Wärme wollen und können wir kaum verzichten. Wer sein erstes Feuer mit Ausnahme eines 
Messer ganz ohne neuzeitliche Hilfsmittel entzündet hat, wird also gehörig stolz sein. Die fol-
gende Beschreibung stammt aus Hufenus (2008, S. 14 ff) und den praktischen Anweisungen 
von Christof Hagen während des SOS I Grundkurses. 

 
Ein Set zum Feuerbohren besteht aus 5 Teilen: Dem Feuerbrettchen, dem Bohrer (auch Spin-
del genannt), dem Handstück, dem Bogen und dem Zundernest. 

Feuerbrettchen: flach, ca. handbreit und daumendick; aus trockenem Weichholz wie Tanne, 
Linde oder Pappel. Ca. eine Daumenbreite vom Rand entfernt ein kleines Loch für die Bohrer-
spitze schnitzen.  

Bohrer: aus demselben Material wie das Feuerbrettchen, Länge entspricht ca. der Spannweite 
zwischen Daumen und kleinem Finger, gut daumendick, rund, oben und unten leicht angespitzt 

Abbildung 4: Feuerbohren 

Benötigt werden: 

o Taschenmesser 

o 1.5 m starke Schnur (z.B. 4mm Reepschnur) 
o Zundernest 
o stabiler, evt. leicht gebogener Holzstock (ca. 

1 bis 1.2 m lang) 
o Weichholz und Hartholz/ Stein (siehe unten) 
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(rundet sich v.a. auf der Holzbrettchenseite wieder ab), oben an der Handstückseite mit etwas 
Talg aus dem Haarboden einfetten, damit der Reibungswiderstand geringer ist. 

Handstück: faustgross, entweder ein Stein mit einer Mulde (natürlich oder hineingekratzt) oder 
ein Hartholzstück mit einer Vertiefung für den Bohrer. 

Bogen: mit einer starke Schnur (z.B. 4 mm Reepschnur, 1.5 m lang) und einem stabilen, nicht 
biegsamen Stock einen leichten Bogen spannen. Zur Schnurbefestigung evt. Kerben in den 
Stock schnitzen. 

Zundernest: z.B. trockenes Gras (Halme ohne Stiele), Holzspäne, trockene Distelsamen, etc.  

Nun wird der Bohrer in den Bogen eingespannt (einmal in die Schnur einwickeln), auf das Loch 
im Feuerbrettchen gesetzt und mit dem Handstück in dieser Position gehalten. Das Feuerbrett-
chen wird mit einem Fuss festgehalten. Mit anfänglich langsamen und dann schneller werden-
den Bewegungen den Bohrer drehen lassen. Wer die ganze Bogenlänge mit langen Bewegun-
gen nutzt, ermüdet weniger schnell.  

Wenn im Feuerbrettchen eine kleine Mulde sichtbar wird, muss vom Brettrand her ein Schlitz in 
Form eines Kuchenstücks bis an die entstandene Mulde geschnitzt werden. Hier wird später der 
heisse Holzstaub aufs Zundernetz fallen. Jetzt wird das Zundernest unter den Schlitz gelegt und 
weitergebohrt.  

Sobald sich ein Häufchen qualmender Holzstaub im Zundernest befindet, wird dieses durch 
pusten zum Glühen gebracht, sodass das Zundernest sich entzündet.  

Feuerpusten 

Ein prominenter Alpenüberquerer verliess sich vor rund 5200 Jahren bereits auf die Methode, 
jederzeit mit einem Stückchen Glut ein neues Feuer entfachen zu können. Bei Ötzi14 wurde ein 
Birkenrindengefäss gefunden, in welchem sich ein in frische Blätter eingepacktes, ehemals glü-
hendes Holzkohlestück befand (Spindler, 1993, S. 114 ff).  

                                                

14 Ötzi: die 1991 in den Ötztaler Alpen gefundene Gletschermumie aus der Kupfersteinzeit 

Benötigt werden: 

o 1- 2 handvoll gut brennbares Materi-
al pro Person (z.B. trockenes Gras 
ohne Stiele) 

o Feuer mit Glutstücken (0.5 bis 2 cm 
Durchmesser) 

o evt. vorbereitete Feuerstellen mit 
Brennholz 

Abbildung 5: Feuerpusten 
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Sicherheitshinweise: 

o Lange Haare zusammenbinden, Schals und Ähnliches ablegen. 
o Alle Feuerpuster müssen an einer Feuerstelle Platz haben, damit niemand 

mit dem brennenden Anzündmaterial herumlaufen muss. Bei Gruppen evt. 
gestaffelt arbeiten. 

Nachdem das brennbare Material gesammelt wurde, wird es zu einem rundlichen bis tropfen-
förmigen Nest geformt. Das Glutstück wird mit einem Metalllöffel oder zwei Stäbchen in die run-
de Mitte gelegt und das Nest etwas zusammengefaltet, sodass das Glutstück überall von 
Brennmaterial umgeben ist, aber noch gut Luft bekommt. Nun wird erst vorsichtig und ausdau-
ernd gepustet, bis das Glutstück richtig aufglüht und das Brennmaterial zu kokeln beginnt. Im 
Anschluss muss kräftig gepustet werden, damit das Glutstück das Brennmaterial endgültig ent-
zündet. Das brennende Anzündmaterial wird niedergelegt und sofort mit dünnen Ästchen am 
Brennen gehalten und zu einem Feuer aufgebaut. Bei einem tropfenförmigen Nest kann dieses 
nach dem Entzünden am schmalen Ende gehalten und unter einen vorbereiteten Holzhaufen 
geschoben werden. Die Schwierigkeit nimmt zu, je kleiner das ausgewählte Glutstück ist.  

Metallverbrennung 

Das Bouquet einer Feuerwerksrakete ist kein Zufallsprodukt. Die Farben hängen davon ab, 
welche Metallsalze dem Schwarzpulver beigemischt wurden. Dass unterschiedliche Metalle un-
terschiedliche Flammenfarben haben, macht sich übrigens auch die Chemie zu Nutzen. Dort 
können bei der Flammprobe bereits kleinste Spuren eines Metalls so nachgewiesen werden.  

Theoretisch kann man verschiedenste Metallpulver verbrennen lassen, am einfachsten erhält-
lich und dazu auch noch recht effektvoll sind aber Magnesium- und Eisenpulver. Der Chemie-
schrank der meisten Oberstufenschulen müsste damit bestückt sein. Das Pulver wird am besten 
bei Windstille vorsichtig von oben über das Feuer gestreut, oder auf ein gefaltetes Blatt Papier 
gegeben und seitlich ins Feuer gepustet.  

Benötigt werden: 

− 1-2 TL Magnesiumpulver  
− 1-2 TL Eisenpulver 
− Ein Feuer im Dunkeln/ 

beim Eindunkeln 
− relative Windstille 

Abbildung 6: Verbrennung von Eisenpulver 
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Sicherheitshinweise: 

o keine nassen Steine verwenden (z.B. aus dem Fluss) und 
o keinen Sandstein verwenden. Beides erhöht sonst die Gefahr, dass die 

Steine durch die Hitze gesprengt werden und so Personen verletzen kön-
nen. 

Pizzachallenge  

Der Pizzaofen verfügt unten über eine Feuerkammer und oben über den Backraum. Unter ei-
nem überhängenden Felsen wird zuerst der Feuerraum gebaut und anschliessend mit dem Piz-
zastein belegt. Dieser wird so platziert, dass hinten ein ca. 10 cm breiter Spalt bleibt, wo später 
das Feuer den überhängenden Stein als Oberhitze aufheizen kann. Die Höhe des Backraums 
sollte nicht zu hoch werden, da die Wärme sonst weniger gut genutzt werden kann. Dann wird 
mit weiteren Steinen der Ofen so abgeschlossen, dass er nur vorne offen ist.  

Nun muss der Ofen ca. 1 Stunde vorbefeuert werden, damit die Steine sich ausreichend aufhei-
zen können. Danach kann etwas Mehl auf den Pizzastein geworfen und die erste Pizza einge-
schoben werden. Während des Backens muss ständig nachgefeuert werden.  

Sicherheitshinweise: 

o Das Pulver luft- und wasserdicht in ZipLocks verpackt transportieren. 
o Das Metallpulver sollte nicht in die Augen gelangen. 
o Eisenpulver erzeugt fliegende Funken!  
o Werden grössere Mengen Magnesium verbrannt, darf nicht direkt in 

die Flamme geschaut werden, es entwickelt sich ein grelles Licht! 
o Bei Unsicherheiten den Chemielehrer des Vertrauens fragen. 

Pizzaofen 

Benötigt werden: 

o 1 grosser, flacher Pizzastein 
o überhängender Fels oder grosse flache 

Steine fürs Dach 
o grössere Steine für die Seiten 
o viel Holz 
o Metallgabel, Spaten oder abgeflachter 

Ast als Pizzaschaufel 

Abbildung 7: Pizzaofen während Vorheizphase 
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Mehl, Trockenhefe und Salz in einem Topf mischen. In der Mitte eine Mulde formen, Öl und so 
viel Wasser wie gerade nötig dazu giessen, dann gut durchkneten. Den Teig im Anschluss mit 
einem feuchten Tuch oder dem Deckel abgedeckt in der Nähe des Ofenfeuers ca. 1 Stunde 
aufgehen lassen. Den Teig nun evt. portionieren und von Hand auf dem Spaten oder einem fla-
chen Teller in Pizzaform bringen. Etwas Mehl am Boden erleichtert den späteren Transfer in 
den Ofen. Mit dem Belag seiner Wahl belegen, auf den Pizzastein schieben und backen lassen. 
Evt. muss die Pizza wegen der fehlenden Ofentür einmal 180° um die eigene Achse gedreht 
werden.  

Zeichenkohle herstellen  

Neu entdeckte Höhlenmalereien waren im 19. Jahrhundert ein Grund dafür, dass das Bild eines 
primitiven Steinzeitmenschen langsam dem eines geistig weit entwickelten und kulturellen wich. 
Als schwarze Farbe wurde bei solchen Malereien Kohle eingesetzt. Viele der anderen Farben 
entstanden ebenfalls in Verbindung mit Feuer. Allerdings wird in dieser Diplomarbeit nur die 
Herstellung von Zeichenkohle nach Lange & Stadelmann, 2007 beschrieben. Die anderen Far-
ben werden in demselben Buch vorgestellt.  

Pizza (für 4-6 Personen) 

Benötigt werden: 

o 500 g Mehl 
o 1 Beutel Trockenhefe 
o 1.5 TL Salz 
o 2-3 dl Wasser 
o 2 EL Olivenöl 
o evt. extra Mehl für den Pizzastein 
o Belag nach Wahl, z.B. Tomatensauce, 

Schinken, Mozzarella, frischer Thymian, 
Knoblauch, Pfeffer, etc.  

Abbildung 8: backende Pizza 

Benötigt werden: 

− leere Blechschachtel 
− Nagel 
− Taschenmesser 
− ein Feuer mit nachwachsendem 

Glutbett 
− bleistiftdicke grüne Aststücke (am 

besten Pfaffenhütchenholz) 
− hitzefeste Handschuhe 

Abbildung 9: fertige Zeichenkohle 
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Mit dem Nagel werden einige Löcher in die Blechschachtel gestanzt. Die Aststücke werden ent-
rindet und dann in die Blechschachtel gelegt. Diese wird verschlossen und kommt nun für ca. 
30 Minuten ins Glutbett. Sie muss jederzeit rundum bedeckt sein und die Aststücke dürfen nur 
schwelen, nicht brennen. Nach Ablauf der Zeit kann die Schachtel mit den Handschuhen vor-
sichtig geöffnet werden. Wenn die Aststücke komplett schwarz (aber noch nicht zerfallen oder 
mit Asche bedeckt) sind, dürfen sie raus und abkühlen, sonst gehen sie für einige Minuten zu-
rück in die Glut. 

 8.2 Druckmaterial 

Feuer-Lotto 

 

Der positive Waldbrand  

Ein Feuer 10 Minuten am 
Brennen halten. 

Ein Feuer mit Feuerzeug 
und Anzündwürfel star-

ten. 

Ein Feuer mit einem Feu-
erstahl starten. 

Ein Feuer mit nassem Holz 
machen. 

Ein Feuer 30 Minuten am 

Brennen halten. 

Ein Feuer mit Feuerzeug 

und Zeitung starten. 

Ein Feuer mit einer Lupe/ 

einem Spiegel starten. 

Mit 2 Metern Holz ein 
möglichst lange brennen-

des Feuer machen. 

Ein Feuer über einen gan-
zen Kochgang am Brennen 

halten. 

Ein Feuer aus alter, noch 
heisser Asche starten. 

Ein Feuer mit einem einzi-
gen Glutstück starten 

(Feuerpusten). 

An einem Feuer Rauchzei-
chen produzieren. 

Ein Feuer und ein nach-
wachsendes Glutbett über 

einen ganzen Kochgang 

aufrecht erhalten. 

Ein Feuer nur mit Feuer-
zeug und feinem Holz 

starten. 

Ein Feuer mit Feuerboh-
ren starten. 

Eine Feuerstelle korrekt 
löschen und renaturieren, 
sodass nichts an die Feu-

erstelle erinnert. 

Abbildung 10: Schmalblättriges Weideröschen (engl. fireweed) spriesst 12 Tage nach Waldbrand 
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Abbildung 12: Farn wächst nach Waldbrand aus seinem unterirdischen Rhizom nach. 

Abbildung 11: Schmalblättrige Weideröschen (engl. fireweed) blühen zwischen verbrannten Bäumen 
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 8.3 Das Modell zum Sicherheits-Risiko Gesetz 

3 Regeln zur Unfallvermeidung 

Erkenntnisse zu objektiven Gefahren 
Seilreibung erzeugt Hitze; wer das Seil beim Absei-
len nur durch eine Bandschlinge führt, riskiert einen 

Absturz. 

Reflexion des eigenen Verhaltens 
Eigenes Risikoverhalten, eigene Grenzen, mögliche 

plötzliche Unsicherheiten? 

Alternative Handlungsstrategien 
Klettern eignet sich beim Thema „Vertrauen“, objek-

tiv ungefährlicher aber genauso wirksam ist ein 
„Blindlauf“.  

5 Risikofaktoren 

Ignoranz 
leichtfertige Unkenntnis/ Unterschätzung des Risikos 

Überheblichkeit 
Selbstüberschätzung 

Angstvermeidung 
ohne Übung keine adäquate Wahrnehmung von 

gefährlichen Situationen 

Lust 
„Risiko-Gourmet“, Suche des hohen Risikos 

Langeweile 
durch dauerhaftes Fehlen von Unsicherheit hohe 

Risikobereitschaft 

Sicherheitstrieb 

wachsende Handlungsbereitschaft 
Gier nach Neuem 

auslösender Reiz 
Abweichungen vom Gewohnten 

Appetenzverhalten 
aktives Aufsuchen des Reizes 

Triebhandlung 
Neues wird zu Gewohntem 

Endhandlung 
Erreichen von Sicherheit, gelöste Spannung wird 

als Lust erlebt 

Sicherheits-Risiko Gesetz 
Je länger die Sicherheit währt, desto 
intensiver wird die Suche nach Unsi-
cherheit. 
Je sicherer man sich fühlt, desto grös-
ser ist das objektive Risiko, das man 
eingeht oder aufsucht. 

physisch-objektive Sicherheit 
durch Ausbildung, Standards, Aus-

rüstung gegeben 

psychisch-subjektive Sicherheit 
Situation ist so sicher wie man sich 

fühlt, Komfortzonenmodell 

Abbildung 13: Modell zum Sicherheits-Risiko Gesetz 
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